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Sommer


Ihr singt von schönen Frühlingstagen,


Von Blütenduft und Sonnenschein,


Ich will nichts nach dem Frühling fragen,


Nein Sommer, Sommer muss es sein.




Wo alles drängt und sich bereitet


Auf einen goldnen Erntetag,


Wo jede Frucht sich schwellt und weitet


Und schenkt, was Süßes in ihr lag.




Auch ich bin eine herbe, harte,


Bin eine Frucht, die langsam reift.


O Glut des Sommers, komm! Ich warte,


Dass mich dein heißer Atem streift.




Der Parkteich


Ein stiller Teich träumt im verlassnen Park,


Von sonnendunklem Laub dicht überschattet.


Nur manchmal, wenn der Wind heftiger rauscht,


Huscht ein verlorner Lichtstrahl übers Wasser,


Und zittert ein erschrockenes Wellchen auf


Und hastet ängstlich in das Uferkraut.




Einsamer Weg führt um den stillen Teich,


Gleich ihm von hängenden Zweigen überdämmert.


Halbausgelöschte Spuren sind im Weg


Vom Regen halb verwaschen und vom Wind


Sacht überstäubt. Von wem erzählen sie?




Mir ist, als müsste diese große Stille


Ein Mädchenlachen plötzlich unterbrechen,


Aus ihrem grünen Traum aufstören. Wenn der Wind


Das Laub ein wenig hebt, und in dem Spiegel


Des dunklen Teichs ein Licht aufblitzt, gedenk ich


Eines tieflieben, jungen Augenpaares,


Das ich aus einem stillen Mädchentraum


Manchmal aufleuchten sehe, und ich meine,


Es hätte hier wohl einmal vor dem Bild


Parkstillen Friedens lieblich sich erhellt.




Ein sanftes Wellchen hebt sich an das Ufer.


Will es den Platz mir zeigen, wo sie stand?


Wo sie gesessen? Leise rauscht das Laub.


Es ist ein Flüstern. Ach, was flüstert's doch?


Nichts. Nur ein Laub im Wind. Doch in mir wacht


Ein Holdes auf und sucht nach Worten, findet


Nur einen lieben Namen, und der schwebt,


Leise dem Wind vertraut, über den Teich.




Bewahr den Namen, märchentiefe Stille,


Bewahre ihn, dass er, ein süßer Laut


Der lieblichen Natur, hier Heimat hat.


Und kehrt sie wieder, wandelt einmal noch


Durch diesen Frieden, der nun doppelt heilig,


Mag sie, wie ich heut, lauschend stehn und fragen:


Was flüstert doch das Laub? Und mag erröten


Und lächeln, meint sie, übern Teich her ruft


Ein andrer sie mit Namen.




                          Leise rauscht


Das sommerdunkle Laub rings um den Teich.


Ein Sonnenlächeln zittert auf dem Spiegel.


Und horch! Ein Mädchenlachen? Nein, Herz, nein.


Traumstille Einsamkeit nur atmete


Einmal aus ihrem Frieden selig auf.




Trüber Tag


Ein feuchtes Wehen wühlt im Laub und streut


Ins nasse Gras ringsum den Tropfenfall,


Und wo noch gestern laute Lust, träumt heut


Schwermütiges Schweigen überall.




Die frühen Rosen frieren so im Wind.


Gestern, als heißer Mittag darauf lag,


Brach ich die schönste dir. Wo bist du, Kind?


Wo ist die Rose? Wo der helle Tag?




Auch morgen, wenn die Sonne wieder scheint,


Und ganz voll Duft mein kleiner Garten ist,


Ruft dich mein Herz und weint


Und weiß nicht, wo du bist.




Vergebliche Bitte


Maiblumen, deinem Herzen nah,


Blühten an deinem Kleide.


Ich bat: „Schenk mir den Frühling da.“


„Nein,“ riefst du mir zu Leide.


„Es war nur Spiel, war nur zum Scherz,


Dass ich mich damit schmückte.“


Und wie ein Stich ging mir's durchs Herz,


Als deine Hand die Blumen schnell


Vom Busen riss und auf der Stell


Zerpflückte, zerpflückte.




Was gabst du mir die Blumen nicht,


Mir, dem die Jugend schwindet,


Und der auf deinem Angesicht


Ihr letztes Glück noch findet?


Mir war's, als so umsonst ich warb


Um diese Frühlingsspenden,


Als ob nun mit den Blumen starb


Auch meiner Jugend goldner Tag,


Und seine letzte Blüte lag


Zerpflückt von deinen Händen.




Liebesgestammel


Es ist alles nicht auszusagen,


Was ich um dich gelitten.


Du musst meine schlaflosen Nächte fragen,


Da ich mit Beten um dich gestritten,


Mit Wünschen und Sehnen und Hoffen viel


Trieb ein thörichtes Liebesspiel.




Und wenn ich dann an deiner Seite


Wunderseliges tief gespürt,


Und, wie auf seinem Teppichgebreite


Des Moslems Stirn die Erde berührt,


Vor dir anbetend die Seele geneigt,


Die sich so gern in Stolz versteigt,


Da ist mir so recht in Wonnen und Bangen


Das Wesen der Liebe aufgegangen.


So willenlos, keusch, himmelsrein


In eine Seele versunken sein,


Holdeste Zweieinigkeit


Ohne Sinnenwiderstreit.




Aber getrennt, ging ich umher


Eine einsame Seele, die keiner versteht.


Sie bangt um ihren Himmel sehr


Und weiß nicht, wo die Straße geht,


Schlägt in rastlosem Sehnsuchtsspiel


Tausend Brücken nach ihrem Ziel,


Über die mit zitternden Knien


All ihre weinenden Wünsche ziehn.




Ich bin dein,


O wärst du mein!


Hülfe mir Beten, hülfe mir Bitten —


Aber ich will mich des Hoffens entschlagen.


Es ist alles nicht auszusagen,


Was ich so lange um dich gelitten.




Waldgang


Heut bin ich durch den fremden Wald gegangen,


Abseits von Dorf und Feld und Erntemühen.


Den ganzen Tag trug ich ein Herzverlangen


Nach diesem Gang. Nun stahl das erste Glühen


Des Abends heimlich sich ins Dämmerreich


Des Buchenschlages, und das Laub entbrannte


In einem roten Gold ringsum, und gleich


Glühwürmchen lag's auf Moos und Kraut. Ich kannte


Nicht Weg und Steg und ließ dem Fuß den Willen,


Der ziellos ging, indes die Augen schweifen.


Hier stand ich still und sah, erschreckt vom schrillen


Raubvogelruf, den Weih die Wipfel streifen.


Dort lockte mich die schwarze Brombeerfrucht,


Ein Schneckenpaar, das einen Pilz bestieg,


Und eines späten Falters scheue Flucht.


Und um mich war das Schweigen, das nicht schwieg,


Das Laute spann, spinnwebenfeine Laute,


Womit es sich dem alten Wald vertraute.




Und als ich stand und so der Stille lauschte,


Ganz hingegeben ihrem Raunen, lenkte


Ein Buntspecht, der durchs niedere Laubdach rauschte,


Meine Auge nach sich, und nun es sich senkte,


Sah ich zwei Herzen in des Bäumchens Rinde,


Verschränkte Herzen, heut erst eingeschnitten;


Es tropfte noch das Blut der jungen Linde,


Die fremder Liebe willen Schmerz gelitten.


Und als ich weiter schritt, gab mir zur Seite


Ein junges Angesicht traumhaft Geleite.




Und Zwiesprach hielt ich mit dem Weggesellen


Von kranken Nächten und vergrämten Tagen,


Und ließ das rote Blut der Liebe quellen


Und alle Wunden meines Herzens klagen.


Und Tempelstille heiligte den Wald,


Nur meiner Seele große Qual ward laut.


Der holde Schatten ward zur Lichtgestalt,


Und ihr zu Füßen sank ich in das Kraut


Und flüsterte: „Geliebte“. Stammelte:


„Geliebte. Liebstes. Seele. Hör mich an.


Ich kann nicht mehr. Die Wege, die ich geh,


Sind so voll Dornen. Sieh mein Blut; es kann


Nicht still werden.“ —




                         — So lag ich, lag


Am Wege so; und um mich starb der Tag.


Da stand ich auf und war allein und ging


Auf schmalem Pfad, der durchs Gestrüpp sich wand,


Dem Ausgang zu. Dort überm Felde hing


Der stille Mond und kleidete den Rand


Des Waldes weit in Frieden und in Licht,


Mir aber kam die selge Ruhe nicht.




Am Waldrand stand, flimmernd im Mondenschein,


Ein Eichbaum. Von der rissigen Rinde hub


Ein eingekerbtes Kreuz sich ab. Allein


Die Klinge, die dem Stamm die Wunde grub,


War abgebrochen, und das rostige Stück


Stak unterm Kreuz noch in dem alten Baum.


Was redete das Kreuz? Von totem Glück?


Von totem Leid? Von einem toten Traum?




Ein leiser Wind kam übers reife Korn,


Die Büsche rauschten, und in Schatten sank


So Kreuz wie Klinge. Nur ein dürrer Dorn


Am Fuß des alten Baums stand nackt und blank


Im Licht des Mondes. Und es war einmal,


Dass er im Grün die roten Blüten trug,


Flammend, ein selig Frühlingsfeuer. — Qual


Lag in dem Seufzer, den der Wind verschlug,


Und ich ging heim und dachte in der Nacht


Dem Leben nach, das alles sterben macht.




In tiefer Scham


Ich weinte auf mein Brot und würgte dran


Und konnt's nicht würgen und stand auf vom Mahl


Und ging hinaus ins kalte, kahle Feld


Und bot dem Märzwind meine heiße Qual.




An einem Dornbusch hing ein Fetzen Tuch.


Wer warf es weg, wen wärmte es zuletzt?


Vielleicht wie er bin ich ein Bettler nun,


Und was so warm mich hielt, ist ganz zerfetzt.




Wenn du dein Herz in deine Hände nimmst


Und giebst es hin, da, nimm's, und ohn Entgelt,


Man nimmt es, dankt und wirft dir's plötzlich hin:


Ich mag's nicht mehr! dann stirbt dir eine Welt.




Dann stehst du da, entblößt und bettelarm


Und weißt nicht hin vor Scham, vor nackter Scham.




Aus tiefer Qual


Kind, sieh nicht deinen Vater an,


Er hat sich gar so sehr geschämt,


Sich eine lange, bange Nacht


Um diese seine Scham gegrämt.




Und geh zu deiner Mutter, Kind,


Und spiel mit ihr im Sonnenschein


Und sprich ihr auch vom Vater nicht,


Scham will allein im Dunkeln sein.




Geh, Kind, vor deinem großen Blick


Erschrickt mein Herz und fasst sich nicht


Und weint. Und war noch gestern, Kind,


So rein wie deiner Augen Licht.




Im Entschlummern


Leise Füße gehn im Gras,


Eine Stimme flüstert was.


Ich hör es deutlich vom Garten her;


Ein Halbschlaf drückt die Lieder schwer.




Es spielt in meinen Traum hinein:


Die Füße müssen meine sein,


Sie wandeln her, sie wandeln hin,


Vergangenes geht mir durch den Sinn:




Viel süßer Duft und Sonnenlicht,


Und eine Hand, die Rosen bricht.


Vor ihrem Bilde glühten sie,


Vor ihrem Bild verblühten sie.




Der Schlaf drückt mir die Augen schwer.


Ich höre die leise Stimme nicht mehr.


— Vor ihrem Bilde glühten sie,


— Vor ihrem Bild verblühten sie.




Bitte


Holder Frühling hauch mich an,


Dass ich neu erstehe,


Was ein Herz ertragen kann,


Ich ertrug's an Wehe.




Einst so blühend, diese Brust,


Soll sie ganz erkalten?


Ach, ich bin mir kaum bewusst,


Lass den Tag so walten.




Wem ein schönes Glück verging,


Drauf er treulich baute,


Wer sich an ein Hoffen hing,


Das wie Märzschnee taute,




Lieblos scheint ihm wohl die Welt


Und so kalt zum Sterben;


All was er in Händen hält,


Sind nur tote Scherben.




Holder Frühling hauch mich an


In den neuen Tagen;


Was ein Herz ertragen kann,


Ach, ich hab's ertragen.




Tausend Knospen schwellen dir,


Duft weht auf und Lieder.


Eine Blüte schenk auch mir,


Eine einzige wieder!




Erinnerung


In meinen Versen weint und lacht,


Was mir mein Leben reich gemacht.


Wie mir das stille Tröstung giebt:


Ich habe dich so sehr geliebt.




Auch du blickst wohl darauf zurück;


Und war's dir auch kein großes Glück,


War's doch vielleicht, mag's wenig sein,


Ein Wegestreckchen Sonnenschein.




Besitz


Die Sonne überstrahlt dein Bild,


Mein Herz wird warm und freut sich.


Dein liebes Bild.


Alles Licht ferner Tage erneut sich.




So recht in tiefstem dankbar sein,


Dass ich dir durfte begegnen,


Diese Frucht blieb mein.


Kann Liebe ein Leben reicher segnen?




Ich durfte dich nicht besitzen, es war


Viel Schmerz meiner Liebe beschieden.


Es war.


Nun ist alles Freude und Frieden.




Ausklang


Immer bleibst du lieblich mir,


Immer hold im Herzen,


Immer brennen heilig hier


Dir geweihte Kerzen.




Breiten um dein Angesicht


Einen frommen Schimmer,


Und so bist du, reinstes Licht,


Eigen mir für immer.




Zu Hause


Ich war, in tiefer Bitternis verwirrt,


In Not und Nacht vom Wege abgeirrt.




Ich blickte auf nach einem Trost und Schein,


Und alle meine Sterne schliefen ein.




Nur fernher klang ein leiser weher Laut,


Dem hab ich meine Schritte anvertraut.




Ich war gerettet. Schmerz fand sich zu Schmerz.


Und weinend fiel ich wieder an dein Herz.




Heimkehr


Du weißt, ich hab dich lieb gehabt,


Und immer gleich, an jedem Tag,


Ob ich ein wenig Glück uns fing,


Ob still in Sorgen abseits ging.




Da kam ein Frühlingssonnenschein


Und kam ein junger Rosentag,


Ich stand in lauter Rausch und Traum


An eines fremden Gartens Saum.




Aus holder Morgenlieblichkeit


Klang da ein Lied, so süß, so süß,


Dass ich im Lauschen mich verlor


Und hatt für deinen Ruf kein Ohr.




Doch gab des Gartens Thür nicht nach,


Ein zweifach Schlösslein lag davor,


Das hat den Träumer aufgeweckt,


Ihn auf sich selbst zurückgeschreckt.




Er riss sich los und kehrt nun heim


Und drängt sein Herz an deines hin.


Trotz Rausch und Traum, du fühlst, es blieb


Das alte Herz und hat dich lieb.




Vor Schlafengehen


Die Kinder schlummern in den Kissen,


Weich, weichen Atems, nebenan,


Ein Traum vom heutigen Tag, und wissen


Nicht, was mit diesem Tag verrann.




Wir aber fühlen jede Stunde,


Die uns mit leisem Flügel streift,


Und wissen, dass im Dämmergrunde


Der Zeit uns schon die letzte reift.




Wir sitzen enggeschmiegt im Dunkeln.


So träumt sich's gut. Und keines spricht.


Durchs Fenster fällt ein Sternenfunkeln,


Vom Ofen her ein Streifchen Licht.




Einmal, im Schlaf, lacht eins der Kleinen


Ganz leis. Was es wohl haben mag?


Springt es mit seinen kurzen Beinen


Noch einmal fröhlich durch den Tag?




Ein Mäuschen knabbert wo am Schrägen,


Knisternd verkohlt ein letztes Scheit,


Die alte Uhr hebt an zu schlagen —


Da sprichst du leis: Komm, es ist Zeit.




Mondlicht


Das blasse Licht des vollen Mondes geistert


Durchs schlechtverhängte Fenster uns ins Zimmer.


Du schläfst. Die Kinder auch. Mir aber meistert


Der Magier der Nacht den Schlaf wie immer,


Und wachen Ohrs, das alles hört, ausfragt


Und deutet, lieg ich. Unsre Ältste leiht


Verworrnem Traum, der sie durch Schrecken trägt,


Angstvollen Laut, richtet sich auf und schreit


Entsetzt einmal den Namen ihrer Schwester.


Ich ruf sie an: Schlaf! Still! dir träumt! Gleich weicht


Der böse Alp von ihr. — O diese Nester


Von Nachtgespenstern, die der Mond beschleicht


Und aufstört, Nester, eingebaut


In unsrer Seelen abgelegene Ecken


Und Winkel, die uns zu betreten
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